
Im Auftrag des Präsidenten der Georg -
August-Universität, Prof. Dr. Hans-Lud-
wig Schre i b e r, traf sich Ende letzten
J a h res Prof. Dr. Klaus Doench in Usbe-
kistan mit dem Rektor der Staatsuniver-
sität in Taschkent. Das Tre ffen mit Pro f .
D r. Dalimov sollte dazu dienen, mit einer
Universität Beziehungen zu knüpfen, de-
ren Einfluß sich weit über die Gre n z e n
Usbekistans auf ganz Zentralasien er-
s t re c k t .

W ä h rend eines Empfanges versichert e n
beide Seiten ihr Interesse an intensiven
Kontakten, insbesondere im Bereich der
L a n d w i rtschaft, der Medizin, der Juri-
s p rudenz und der Geologie. Auf der
G rundlage dieser sehr erf o l g reichen, er-
sten Kontaktaufnahme in Usbekistan soll
jetzt eine kontinuierliche Austauschbe-
ziehung entwickelt werden, gab Anfang
diesen Jahres Prof. Schreiber bekannt.
Damit re a g i e rte der Präsident der Uni-
versität Göttingen auf ein Schreiben des
Rektors der Universität Taschkent, in
welchem dieser seine Hoffnung zum
A u s d ruck brachte, eng mit Göttingen zu
k o o p e r i e re n .

Einen sehr anregenden wissenschaftli-
chen Austausch verspricht die Usbeki-
sche Staatsuniversität, an der zur Zeit
1200 Pro f e s s o ren und akademische An-
gestellte forschen und lehren. Es gibt 13
Fakultäten und insgesamt 134 Lehr-
stühle. Gegründet wurde die Tu r k i s t a n
Staatsuniversität, wie sie bis zur Unab-
hängigkeit Usbekistans vor fünfeinhalb
J a h ren hieß, am 7. September 1920 durc h
ein Dekret von Lenin. Es gab zunächst
nur eine Medizinische Fakultät, eine Fa-
kultät für Physik und Mathematik, für
Sozialwissenschaften, Geschichte, Philo-
logie, Maschinenkunde, Landwirt s c h a f t
und Militärf ü h rung. Erst später, in den
d reißiger Jahren, kamen eine Fakultät
für Chemie und eine Fakultät für Biolo-
gie hinzu. Schon bald nach der Gründung
galt die Universität in Taschkent als zen-
tralasiatische Staatsuniversität. Diese
e n o rme Ausstrahlungskraft erklärt sich
d u rch besondere Leistungen in der histo-
rischen Forschung, aber auch durch her-
ausragende wissenschaftliche Arbeiten in
den Bereichen Philosophie und den Na-
t u rwissenschaften. Von den Pro f e s s o re n
an der Staatsuniversität sind 25 Mitglie-
der in der 1943 gegründeten Akademie
der Wissenschaften von Usbekistan.

Wie sehr man von usbekischer Seite an
einem Austausch mit Deutschland inter-
e s s i e rt ist, zeigte am 1. und 2. November
1996 ein Symposion in Taschkent, zu
dem die Konrad-Adenauer-Stiftung und
die Firma InterMed eingeladen hatte.
Dieses Symposium, das zusammen mit
dem Gesundheitsministerium Usbeki-

stans und der neu gegründeten Assozia-
tion Usbekischer Ärzte in Taschkent or-
g a n i s i e rt worden war, hatte das Thema:
„Das Gesundheitswesen im Spannungs-
feld zwischen staatlicher Ve r a n t w o rt u n g
und privater Initiative“. Ziel war es, den
staatlichen Stellen und den Angehörigen
der Ministerien die Vo rteile eines priva-
ten Gesundheitswesens näherz u b r i n g e n .
Auf deutscher Seite nahmen neben dem
deutschen Botschafter auch zahlre i c h e
Ve rt reter aus Wi rtschaft und Wi s s e n-
schaft, wie Prof. Dr. Klaus Doench, an
der Arbeitstagung teil. Er inform i e rte in
zwei Vo rträgen über das deutsche Ge-
sundheitswesen und insbesondere über
die Möglichkeiten, eine Selbstverw a l t u n g
der Ärzteschaft, ähnlich der Ärz t e k a m-
mer in Deutschland, für die usbekischen
Ä rzte einzuführe n .

Insgesamt erregte das Symposium viel
ö ffentliches Aufsehen, was sich in der
Anwesenheit des stellvert retenden Ge-
sundheitsministers, des gesamten Vo r-
standes der usbekischen Ärz t e s c h a f t ,
dem Präsidenten der Nationalbank Us-
bekistans sowie durch umfangreiche Be-
richterstattung in Radio und Fern s e h e n
zeigte. Das hier zu Tage getretene gro ß e
ö ffentliche Interesse und den allgemein
regen wissenschaftlichen Austausch auf

dem Kongreß wertet Prof. Dr. Klaus
Doench als ein gutes Zeichen für eine
mögliche intensive und kontinuierliche
Kooperation zwischen den Universitäten
in Göttingen und Taschkent. Guter
Nährboden scheint also bereitet zu sein,
um die von Prof. Dr. Hans-Ludwig
S c h reiber versprochenen „fru c h t b a re n
Beziehungen“ mit Taschkent im beider-
seitigen Interesse reifen zu lassen. 

Markus Bre m e r
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Er hält sich die Hand vor den Mund und
d reht sich immer wieder zur Seite, aber in
Wirklichkeit kann er sich vor Lachen
kaum halten. So etwas ist Ivan wohl noch
nicht vorgekommen: Eine Gruppe von 25
mit Fern g l ä s e rn und Büchern ausgestatte-
ten Studenten, die irgendwo in der Pampa
Bulgariens aussteigen, um voll motiviert
in die Luft zu starren oder begeistert auf
dem Boden kauernd Ve rt rocknetes auszu-
rupfen. Und das, wo die Schwarz m e e r k ü-
ste doch neben einigen historischen
Leckerbissen auch soviel Erh o l s a m e res zu
bieten hätte!

Ivan ist Bulgare, Mitte dreißig und fährt
uns, eine Gruppe Göttinger Biologiestu-
denten, die unter der Betreuung von Pro f .
M ü h l e n b e rg, Frau Dr. Slowik und Her-
mann Hondong an einer Naturschutzex-
kursion teilnehmen, die nächsten zwei
Wochen durch sein kontrastreiches Land.

D a r ü b e rhinaus begleitet uns als Mann
vom Fach Bujidar Ivanow, Ve rt reter der
bulgarischen Akademie der Wi s s e n s c h a f t ,
e n g a g i e rter Naturschützer und Orn i t h o l o-
ge. Im ersten Moment macht er den Ein-
d ruck eines britischen Gentlemans, der
sich zur falschen Zeit am falschen Ort be-
findet. Galant beantwortet er alle Fragen,
ob organisatorische, zu Land und Leuten,
oder spezifische zum Naturraum. Sobald
aber Krauskopfpelikan, Zwerg s c h a r b e
oder Adlerbussard in sein Blickfeld gera-
ten, hat er nur noch ein Leuchten in den
Augen. Die Welle der Begeisteru n g
schwappt sofort auf uns über – kein Wu n-
d e r, denn hier an der Küste bietet sich ge-
rade jetzt ein einmaliges Naturschauspiel.
Immer wieder ziehen Ansammlungen von
S c h w a rz s t ö rchen, Baumfalken, Schre i a d-
l e rn und anderen Vögeln über unsere
Köpfe die Küste entlang. Die Vögel befin-
den sich auf ihrem Weg in die Überw i n t e-
ru n g s q u a rt i e re und nutzen dabei die Vi a
Pontica, die zweitgrößte Zugvogelro u t e
E u ropas, als Luftweg in den Süden. Damit
gewinnt der Küstenabschnitt, auf dem wir
uns gerade befinden, eine fundamentale
Bedeutung für die Vögel als Raststation
und Ort zum Regenerieren der Energ i e-
re s e rven. Doch leider ist die Zukunft der
b e e i n d ruckenden Küstenlandschaft hier
am Schwarzen Meer mit seinen ausge-
dehnten, zerklüfteten Steilküsten und lan-
gen Sandstränden und Dünengürteln un-
gewiß. Die Bevölkerung des Landes ist
zum größten Teil völlig verarmt und eine
der wenigen Hoffnungen auf Besseru n g
liegt im Tourismus. Strände und Dünen
sind attraktive Anziehungspunkte für Be-
s u c h e r. Dadurch zeichnen sich aber bere i t s
Konflikte mit dem Naturschutz ab, weil
Straßen durch die Dünenfelder schneiden,
die Bebauung von Küstenregionen zu-
nimmt und viele Strände im Sommer von
E rholungssuchenden belegt sind. Aus Na-
turschutzsicht sind diese Entwicklungen
natürlich nicht wünschenswert, in Anbe-

tracht der wirtschaftlichen Notlage des
Landes kann aber nur versucht werd e n ,
für den Erhalt der Natur in bestimmten
B e reichen Schutzzonen einzurichten.
Schutzgebiete müssen einer To u r i s m u s e n t-
wickelung nicht entgegenstehen, sondern
können die Attraktivität einer Region
d u rchaus erhöhen, wie das z. B. in den Na-
tionalparken der Deutschen Nord s e e k ü s t e
zu beoachten ist. Vielleicht ist es ja sogar
möglich, mit Hilfe europäischer Gelder
und Erf a h rungen einen sanften To u r i s m u s
zu etablieren, der dem Land dient, Natur-
schutzbelange berücksichtigt und eine
Wi e d e rholung von Fehlern bei der To u r i-
musplanung verh i n d e rt. Wie an jedem Ta g
verlassen wir nach einem spart a n i s c h e n
Frühstück, bestehend aus einem Klecks
M a rmalade, fadem Schafskäse, Industrie-
salami, und zwei cm dicken We i ß b ro t-
scheiben, unsere Herberge im tro s t l o s e n
P l a t t e n b a u v o ro rt von Burg a s .
Diesmal geht es in Richtung Strandia,
dem Gre n z g e b i rge zwischen Bulgarien
und der Türkei. Hier existiert ein Natio-
nalpark der die einzigartigen tro c k e n e n
Eichen- und schattigen Buchenwälder be-
w a h ren soll. Eine bemerkenswerte Ve g e-
tation mit mehre ren Endemiten, also Ar-
ten, die nirgendwo sonst auf der Erde vor-
kommen, hat sich hier bewahrt. Die Bu-
chenwälder erinnern in mancherlei Hin-
sicht an die unseren, mit der Besonder-
heit, daß dies wohl die Wiege unsere r
Rotbuche (Fagus sylvatica) ist, denn hier
hat sich über die Zeit noch ihre Stammart
Fagus orientalis halten können.

W ä h rend Bujidar versucht, uns eine Be-
t retungserlaubnis zu org a n i s i e ren, wart e n
wir zur Haupt-Siestazeit in einem kleinen
D o rf am Rande des Schutzgebietes. Wi r
genießen unsere Brotzeit inmitten einer
Umgebung, die uns fast glaubhaft in das
letzte Jahrh u n d e rt versetzt. Kleine alte
Backsteinhäuschen mit Bauern g ä rten sind
wie zufällig an ihrem Platz gewachsen und
lassen außer dem Dorfplatz noch mehre re
a n d e re kleine Freiflächen, auf denen uns
ein ungewohntes Schauspiel geboten
w i rd. Auf fast jedem freien Platz des Dor-
fes ist Mais flach auf dem Boden in der
Sonne ausgebreitet. Fort w ä h rend laufen
meist alte Frauen barfuß in Bahnen über
i h re Parzellen, um den Tro c k n u n g s p ro z e ß
zu beschleunigen. Wie auf der Stange auf-
g e reiht beobachten andere Dorf b e w o h n e r
diesen Alltag, ohne uns dabei aus den Au-
gen zu lassen. Jäh wird diese Idylle unter-
b rochen, als ein Jeep angerauscht kommt,
in dem der Forstamtsleiter und sein „Ad-
judant“ sitzen. Sie lassen sich nicht davon
abbringen uns im Schnellverf a h ren die
wichtigsten Waldausprägungen persönlich
zu zeigen und die vorkommenden Art e n
dabei zu diktiere n .
Danach begleiten uns unsere „Parkwäch-
ter“ wieder ins Dorf und serv i e ren uns
noch in Form der alten Dorf k i rche einen

Happen Kultur garn i e rt mit bulgarischer
Geschichte, die stark durch die 500jährige
türkische Besatzung geprägt ist.

Doch nicht überall in Bulgarien ist das
Leben so malerisch. Durch den We c h s e l
des Machtsystems steht praktisch ein
ganzes Land zum Ausverkauf. Korru p t i o n
und Mafia bedienen sich großzügig in Po-
litik und Wi rtschaft und sorgen für eine
Wi rt s c h a f t s m i s e re und eine weitgre i f e n d e
A rmut. Dies zeigt sich vor allem in den
B a l l u n g s z e n t ren und wird seit Anfang des
J a h res durch die Protestaktionen in Sofia
sogar von der deutschen Öff e n t l i c h k e i t
w a h rgenommen. Nur die letzten Wi n k e l
des Landes, wie unser Dorf, scheinen von
diesem Wirbel noch nicht erreicht zu sein. 

Auenlandschaften stellen einen weitere n
Schwerpunkt unserer Reise dar, wie z. B .
die Auwaldsümpfe in der Nähe der Stadt
Ropotamo. Dieses 62 ha umfassende Ge-
biet, das seit 1992 wieder den Status eines
Naturschutzgebietes genießt, liegt nicht
weit von der Schwarzmeerküste entfern t
und wird auch öfter von naturintere s s i e r-
ten Touristen besucht, da es recht gut er-
schlossen ist. Als Ivan uns auf dem Park-
platz zum Reservat entläßt, bietet sich uns
schon nach einigen Minuten Fußmarsch
ein faszinierend schönes Bild. Dichter,
fast schon dschungelartiger Wald umgibt
uns und erzeugt mit seinem dunkelgrünen
Licht eine unwirkliche Atmosphäre. Vo n
den Bäumen herab hängen Schlingpflan-
zen, und Bujidar wird nicht müde, uns im-
mer wieder auf wilden Wein und Lianen
hinzuweisen, die Stamm- und Astwerk
fest umklammert halten. Für Ivan ist un-
s e re Begeisterung nur schwer nachvoll-
z i e h b a r, doch tatsächlich ist der Anblick,
der sich uns bietet, in unserer Heimat nur
noch in Naturkundemuseen zu bestaunen.
Der Mensch hat es in Mitteleuropa ge-
s c h a fft, fast alle natürlichen Auwälder mit
i h ren äußerst art e n reichen Floren und
Faunen durch Flußbegradigungen,
Trockenlegungen und Eindeichungen zu
z e r s t ö ren. Häufig entlarvte sich der ver-
meintliche Nutzen für den Menschen da-
bei als Bumerang, wie z. B. die Über-
schwemmungen des Rheins bei Köln in
der jüngsten Ve rgangenheit dramatisch
gezeigt haben. 

Doch die Idylle trügt auch hier. Der Fluß,
der diesen Altarm durch Überf l u t u n g e n
mit  Wasser versorgt hat, ist ebenfalls
d u rch Deiche und Kanäle am Oberlauf
zur Tr i n k w a s s e rgewinnung gebändigt
w o rden. Damit läuft das Gebiet Gefahr
zu verlanden und neben einer gro ß e n
Zahl an schützenswerten Ti e ren und
Pflanzen der Roten Liste Bulgariens auch
die größte Population der schön anzuse-
henden weißen Seerose Nymphaea alba
zu verlieren, die aufgrund ihrer Attrakti-
vität viele Touristen anzieht. 

Auf dem Rückweg zum Bus begegnen wir
ein paar der häufig anzutre ffenden her-
renlosen Hunde, die um Futter und ein
paar Streicheleinheiten bettelnd, das Herz
einiger Exkursionsteinehmer erw e i c h e n .

UNIVERSITÄT GÖTTINGEN

EINDRÜCKE AUS BULGARIEN



Im Bus angelangt ist die Gruppe so neben
vielen neuen Eindrücken auch um einige
Hundeflöhe re i c h e r, wie so mancher von
uns in der folgenden Nacht noch feststel-
len soll. Aber auch in diesem Fall hat Ivan
für jeden Leidtragenden ein mitfühlendes
Lächeln übrig.

Der nächste Tag steht ganz im Zeichen
der Spechte. Bujidar will uns dieses Mal
einen anderen Auwald im 842 ha umfas-
senden Kamchia Natur- und Biospoäre n-
re s e rvat zeigen. Dieses Gebiet liegt weiter
n ö rdlich, aber ebenfalls in der Nähe der
S c h w a rzmeerküste. Auch hier beklagt un-
ser Führer die gedankenlosen Maßnah-
men, die dazu führen, daß das Gebiet
nicht mehr überschwemmt wird und da-
mit allmählich seinen typischen Au-
waldcharakter verliert. Überall stehen im
A b s t e r b e p rozeß befindliche Bäume, so
daß man bei diesem Gebiet eher von ei-
ner „Trockenaue“ sprechen muß, dies je-
doch ganz zur Freude der Spechte, die wir
hier in einer aus unseren Landen kaum
v o r s t e l l b a ren Arten- und Individuenzahl
a n t re ffen. Auch Amphibien und Reptilien
fühlen sich hier anscheinend noch wohl,
so daß wir neben Schlangen auch einige
Laubfrösche und andere Lurche zu Ge-
sicht bekommen.

Neben diesen erf reulichen Anblicken
zeigt uns Bujidar jedoch auch die Aus-
wüchse des ehemalig kommunistischen
Systems, in dem einige gleicher waren, als
a n d e re. So wurde einer einflußre i c h e n
Person erlaubt, in das geschützte Gebiet
eine Villa zu bauen und eigens dafür noch
eine Straße anzulegen. Doch mittlerw e i l e
zeugen davon nur noch die verf a l l e n e n
G ru n d m a u e rn des Gebäudes und die
recht deplaziert wirkende Straße.

W ä h rend uns Ivan so von einem Exkursi-
onsziel zum anderen transport i e rt, fallen
uns immer wieder lange schmale Wa l d-
s t reifen aus locker gepflanzten Bäumen
auf, die die gesamte Agrarfläche Bulgari-
en schachbre t t a rtig in einzelne Parz e l l e n
aufteilen. Wir erf a h ren von unserem Ex-
p e rten, daß diese Stru k t u ren (Shelter-
belts) in den 50er Jahren angelegt wurd e n ,
um den Nord-Ostwind zu bremsen, der zu
starker Wi n d e rosion und Ve rdunstung auf
der in Monokulturen umgewandelten
Steppe geführt hat. Anhand dieser
G e h ö l z s t reifen kann man sich die häufig
a u f t retende Problematik vor Augen
f ü h ren, daß es aus Sicht des Naturschutzes
nur selten Eingriffe gibt, die nicht zwei-
schneidig sind: Einerseits benötigen die
A c k e rflächen geringere Düngergaben auf-
g rund der verr i n g e rten Wi n d e rosion, und
die Wa l d s t reifen bieten Lebensraum für
Heckenbrüter und Rastplatz für Zugvögel.
A n d e rerseits zerstören sie zusätzlich den
Lebensraum für Steppentiere, die auf wei-
te, gut einsehbare Landschaften angewie-
sen sind. Als Beispiele ließen sich hier
etwa Triele und Trappen anführen. Um
i h re Nester dulden diese Vögel keine
S t ru k t u ren, die die Sicht einschränken,
nur in offenen Landschaften können sie

Feinde von Weitem bemerken. In Mitte-
l e u ropa ist der Triel schon so gut wie aus-
gestorben. Auch die Großtrappe, der
schwerste flugfähige Vogel der We l t ,
kommt in Deutschland nur noch in Bran-
d e n b u rg mit wenigen Exemlaren vor. Die
dichte Besiedlung und zunehmende Zer-
schneidung immer größerer Flächen durc h
Verkehrswege führt zu einer lebensbe-
d rohlichen Einschnürung der letzten Le-
bensräume dieser Art. So wird in Deutsch-
land nicht zu erw a rten sein, daß auch nur
eine Trappe den Wechsel ins nächste Jahr-
tausend überlebt. Außer diesen leicht ein-
s e h b a ren negativen Folgen für typische
S t e p p e n b e w o h n e r, bergen die Shelterbelts
aber auch für diejenigen Ti e re Gefahre n ,
denen sie Schutz und Brutraum zu geben
scheinen. So könnten sie sich als ökologi-
sche Falle herausstellen, indem sie von
Vögeln zur Brut genutzt werden, dere n
B ru t e rfolg jedoch nur sehr gering sein
d ü rfte. Grund hierfür ist die gute Einseh-
barkeit und Zugänglichkeit für ihre Fein-
de, wie z. B. Gre i f v ö g e l .

Der letzte Teil unserer Reise geht in die
D o b rudja und ist der Steppe gewidmet.
Hier im Norden Bulgariens ist das Klima
viel kontinentaler, also im Sommer sehr
t rocken und heiß und im Winter fast
s c h n e e f rei und eiskalt. Mit diesen Klima-
e x t remen kommen nur bestimmte Pflan-
zen zurecht und es bilden sich besondere
Pflanzengesellschaften heraus. Man könn-
te dieses Gebiet als „Waldsteppe“ be-
zeichnen, da das Klima es noch nicht allen

Bäumen unmöglich macht zu wachsen;
aber die seit Jahrh u n d e rten angewandte
Landnutzung durch Beweidung hat hier
g roßflächig steppenähnliche Tro c k e n r a s e n
entstehen lassen. Heute sind nur noch
kleine Flächen dieser alten Kulturland-
schaft erhalten. Diese letzten Steppenge-
biete Bulgariens sind sehr bedroht, weil
sie oft auf ert r a g reichen Böden zu finden
sind. Seit der Möglichkeit der künstlichen
B e w ä s s e rung sind deshalb solche Flächen
auch für den ackerbautreibenden Men-
schen sehr bedeutsam geworden, so daß
hier die Landwirtschaft immer weiter vor-
dringt. B e g e i s t e rt beschreibt Bujidar das
Blütenmeer des Frühsommers in den bun-
testen Farben. Eine Vorstellung davon be-
kommen wir durch eine kleine Iris, die
mit ihrem leuchtenden Blau in der jetzt
v e rd o rrten Vegetation für angenehme
Abwechselung sorg t .

Ivan, mit dem wir mittlerweile durch ge-
meinsame Abende Freundschaft geschlos-
sen haben, versorgt uns mit seinen gerade
vom Feld stibitzten Sonnenblumenker-
nen. So lassen wir mit der Sonne im Ge-
sicht, den schweren Füßen im Wind an
der Steilküste des Schwarzen Meeres die
Seele baumeln. Einzig ein Schwarm Bie-
n e n f re s s e r, der geräuschvoll in zwei Meter
Höhe über uns hinwegzieht oder in eini-
ger Entfernung sich tummelnde Delphine
dringen noch in unsere von Erlebnissen
und Eindrücken überquellenden Köpfe.

C. Benze, A. Barkow, T. Gausling, O. Zewald 
(Studenten der Fachrichtung Naturschutz)
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Vor annähernd 300 Jahren
bereist Maria Sibylla Merian
den Regenwald Surinams, 
um die Artenvielfalt tropischer
Lebewesen zu erfassen. In ihren
Darstellungen offenbart sie
ihren Zeitgenossen die Fülle der
Tropen und Wechselbeziehun-
gen der Natur. Sie gehört zu den
Begründern dessen, was heute
unter dem Begriff „Biodiver-
sität“ Gegenstand intensiver
biologischer Forschung ist. Die
Erfassung von Arten im tropi-
schen Lebensbereich und ihre
Ökologie ist auch heute noch
lange nicht beendet. Der Er-
forschung tropischer Lebens-
räume, ihrer biologischen Viel-
falt und ihrer Beeinflussung
durch den Menschen, widmen
sich im Fachbereich Biologie
der Georg-August-Universität
zwei Institute. Unter der Lei-
tung von Prof. Dr. S. R. Grad-
stein werden im Lehrbereich
Pflanzensystematik und Her-
barium des Systematisch-Geo-
botanischen Instituts und Neuen
Botanischen Gartens z. Zt. fünf
botanische Projekte tropischer
Forschung koordiniert: 

1. Untersuchungen zur Biogeographie
und Biodiversität der Wälder der bolivia-
nischen Anden-Ostabdachung anhand
botanischer Indikatorg ruppen. 

2. Pflanzensoziologische und pflanzen-
geographische Untersuchungen der Pára-
mos des „Parque Nacional Sierra Nevada
de Mérida“ in Ve n e z u e l a .

3. Systematik und Biogeographie neotro-
pischer Lejeunaceae und Plagiochila-
c e a e .

4. Blütenökologie und Systematik
n e o t ropischer Araceae und Passiflora-
c e a e .

5. Effects of Deforestation on Non-vas-
cular Plant Biodiversity of a Tro p i c a l
Montane Cloud Forest in Costa Rica.

Sechs weitere Projekte, überwiegend mit
zoologischem Schwerpunkt, sind am
Z e n t rum für Naturschutz, der gemeinsa-
men wissenschaftlichen Einrichtung der
Fakultäten Biologie, Geowissenschaften,
A g a rwissenschaften und des Forstwissen-
schaftlichen Fachbereichs, unter der Be-
t reuung durch Prof. Dr. M. Mühlenberg ,
l o k a l i s i e rt :

1. Rehabilitierung von übernutzten Wäl-
d e rn in den Tro p e n .

2. Bewertung von Habitatqualitäten.

3. Einfluß von Forstwirt s c h a f t s m a ß n a h-
men auf die Fauna tropischer Lebensräu-
m e .

4. Langzeitmonitoring von waldbewoh-
nenden Ti e r p o p u l a t i o n e n .

5. Auswirkung von Fragmentierung und
Habitatmosaik auf die Ve rteilung von
Vo g e l a rten des Unterholzes und Schmet-
terlingen der Nymphaliden.

6. Libellen als Bioindikatoren, Bäche in
ursprünglichen Wa l d a b s c h n i t t e n .

Neben der Konzentration wichtiger For-
s c h u n g s p rojekte aus dem Bereich der
Tropenökologie an der Universität Göt-
tingen, ist die Austattung der Univer-
sitätsbibliothek mit Werken der Familie
Merian Grund genug, diese Drucke an-
läßlich ihres 350. Geburtstages vorz u s t e l-
len. 

Mit Ausnahme des weltweit nur noch in
4 Exemplaren bekannten „Blumenbu-
ches“, ist das Werk Maria Sibylla Meri-
ans in allen wichtigen Ausgaben in der
Göttinger Universitätsbibliothek doku-
m e n t i e rt und Dank der Pflege der Abtei-
lung „Handschriften und seltene
D rucke“ in einem überaus wünschens-
w e rten Zustand. 

Maria Sibylla Merian wird am 2.4.1647,
ein Jahr vor Ende des Dre i ß i g j ä h r i g e n
Krieges in der Freien Reichsstadt Frank-
f u rt am Main geboren. Ihr Va t e r, der
berühmte Kupferstecher und Ve r l e g e r
Matthäus Merian d.Ä., hatte Maria Mag-
dalena de Bry, die Tochter des nieder-
ländischen Stechers Theodor de Bry
geheiratet und nach dessen Tod das
Geschäft zum Merianschen Ve r l a g s h a u s
ausgebaut. Nach dem Tod von Maria
Magdalena im Jahre 1645, heiratet
Matthäus Merian 1646 Johanna Sibylla
Catharina Heimy. Im Alter von 3 Jahre n
v e r l i e rt Maria Sibylla Merian ihre n
Va t e r, die Mutter wird aus dem Ve r l a g s-
haus ausgezahlt, das von nun an die
Söhne aus erster Ehe, Caspar und
Matthäus d.J., weiterf ü h ren. 

1651 geht Johanna Sibylla Catharina
Merian eine zweite Ehe ein mit dem Blu-
men- und Stillebenmaler Jakob More l l
(auch Marrell), einen Schüler des
bekannten Utrechter Künstlers Jan
Davidsz de Heem (1606-1683/84) und des
F r a n k f u rters Georg Flegel (1563/66 -
1638). Morell gibt in seiner Frankfurt e r
Werkstatt Unterricht, zu seinen Schülern
g e h ö rt neben seiner Stieftochter Maria
Sibylla auch Abraham Mignon (1640-
1679) und der Arc h i t e k t u rmaler und 
- g r a v e u r, sowie spätere Ehemann von
Maria Sibylla, Johann Andreas Graff
(1637-1701). Neben Morell übern i m m t
i n s b e s o n d e re der nur sieben Jahre ältere
Mignon, ebenfalls Schüler von Davidsz
de Heem, die künstlerische Ausbildung
von Maria Sibylla. 
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Unter den Anregungen, die zu ihrem er-
sten großen Werk mit dem Titel „M.S.
G r ä ffin, M. Merian’s des älteren seel.
To c h t e r. Neües Blumenbuch“ führt e n ,
d ü rfte das „Florilegium“ von Theodor de
B ry, basierend auf dem „Hortus Flori-
dus“ von Crispin van de Passe, an erster
Stelle gestanden haben. Am 16. 5 . 1 6 6 5
heiratet die 18jährige Maria Sibylla
Merian den Schüler ihres Stiefvaters, Jo-
hann Andreas Graff. 

1668, zwei Jahre vor dem Umzug des
P a a res von Frankfurt nach Nürn b e rg, die
Heimatstadt Graffs, wird die erste To c h-
t e r, Johanna Helena, geboren. Dort er-
scheint zuerst 1675-79 in drei Teilen, ein
Jahr darauf einbändig ihr „Neües Blu-
menbuch“, gedruckt von ihrem Mann. In
dieser Sammlung von Kupferstichen
ohne Text, einem Musterbuch für Künst-
ler und Stickereien, bestehend aus dre i
mal zwölf Blättern (11 Abb. und ein Ti-
telblatt), werden einzelne Modeblumen
des 17. Jh.s, „nach dem Leben gemah-
let“, abgebildet. 

1679 beginnt die Auslieferung des
Werks, das sie weithin berühmt machen
sollte und ihre jahrelange entomologi-
sche Forschung dokumentiert: „Der
Raupen wunderbare Ve rwandelung und
s o n d e r b a re Blumennahrung“. Der erste
Teil mit 50 Blättern erscheint bei Graff in
N ü rn b e rg sowie David Funken in Frank-
f u rt/Leipzig. 1683 folgt ein „Andere r
Theil“, ein dritter Teil wird erst im To-
desjahr 1717 von ihrer zweiten To c h t e r
D o rothea Maria (geb. 1678) in holländi-
scher Sprache in Amsterdam herausge-
geben werden. Auf jedem der Kupfersti-
che sind ein oder mehre re Insekten mit
i h ren Entwicklungsstadien auf einer
Wi rtspflanze dargestellt, in einem beige-
gebenen Text hält Maria Sibylla Merian
alle Beobachtungen über die Pflanze und
die Insektenmetamorphose fest. 

Die Anregung, sich hierüber Gedanken
zu machen, erhielt Sibylla Merian durc h
die Seidenraupenzucht, die in etwas wär-
m e ren Gebieten Deutschlands in der
zweiten Hälfte des 17. Jh.s wiederbelebt
w u rde. Die Genauigkeit der Darstellun-
gen wurde unter anderem durch unzähli-
ge Aufzuchtexperimente ermöglicht, mit
denen in vielen Fällen Entwicklungs-
zyklen erstmalig vollständig aufgeklärt
w e rden konnten. 

Sie ist Künstlerin und Naturforscherin in
einer Person, wobei die Naturf o r s c h e r i n
einem eigenen inneren Antrieb ent-
springt, während der künstlerische An-
teil zu einem großen Teil auf das Eltern-
haus zurückgeht. Nach dem Tod ihre s
Stiefvaters Morell 1681 geht Sibylla Me-
rian zu ihrer Mutter nach Frankfurt. 

Um 1685 vollzieht Sibylla Merian die in-
n e re Trennung von ihrem Ehemann,
1692 erfolgt die Scheidung. 1685 verläßt
Maria Sibylla Merian Frankfurt und zieht

mit ihrer Mutter nach Westfriesland auf
das Schloß Waltha zu ihrem Stiefbru d e r
C a s p a r, der, seit 1677 der pietistischen
Bewegung der Labadisten angeschlossen,
d o rt einen Platz in der Glaubensgemein-
schaft gefunden hatte. 

Mit dem Ziel der Missionierung gingen
die Labadisten bevorzugt in die tro p i-
schen Gebiete der Nordküste Südameri-
kas. Der Besitzer von Schloß Waltha war
C o rnelis van Sommelsdijk, Gouvern e u r
von Surinam. Von Rückkehre rn aus Su-
rinam lernt die Merianin off e n s i c h t l i c h
Fauna und Flora dieses Landes kennen,
sicherlich darunter auch zahlreiche tro p i-
sche Schmetterlinge, die den Wunsch in
ihr reifen lassen, diese Ti e re in ihrem Le-
bensraum zu studieren. 

1691, ein Jahr nach dem Tod ihrer Mut-
t e r, zieht Maria Sibylla Merian nach Am-
s t e rdam, das zu dieser Zeit ein Zentru m
des Welthandels bildet. Hier kommt Si-
bylla Merian mit Caspar Commelin
(1668-1731), dem Leiter des botanischen
G a rtens von Amsterdam, in Kontakt, der
10 Jahre später die botanischen Texte ih-
res Surinam-Werkes bearbeiten wird .
Neun Jahre müssen vergehen, bis Maria
Sibylla Merian 1699 genügend Geld bei-
seite gelegt hat „eine große und teure
Reise zu unternehmen und nach Surinam
zu fahren“, wie sie es selbst im Vo rw o rt
i h res Surinambuches beschreibt. 

Im Sommer 1699 segelt die 52jährige mit
i h rer Tochter Dorothea Maria von Am-
s t e rdam nach Südamerika, annähern d
100 Jahre vor Alexander von Humboldt.
Außer ihren Schmetterlingsbeobachtun-
gen, erforscht sie intensiv die übrige Fau-
na und die Flora des Landes, intere s s i e rt
sich aber auch für die Lebens- und
E rn ä h rungsgewohnheiten der Einheimi-
schen. Krankheitsbedingt kehrt sie 1701
nach zwei Jahren intensiver Forschung

auf der Farm „Providentia“ der Familie
Sommeldijk im Landesinneren Surinams,
nach Amsterdam zurück und beginnt
s o f o rt mit der Auswertung ihrer Samm-
lungen. 

Trotz ständiger Finanznöte beauftragt
sie, nach Fertigstellung von zwei Dru c k-
platten aus eigener Hand, drei weitere
S t e c h e r, die Arbeit, basierend auf ihre n
A q u a rellen, fort z u f ü h ren. Im Januar
1704 sind die ersten 30 Tafeln durch J.
M u l d e r, D. Stoopendaal und P. Sluyter,
ein Jahr später alle 60 Tafeln vollendet.
Im April 1705 erscheinen die holländi-
sche und lateinische Ausgabe von Meri-
ans „Metamorphosis Insectorum Surina-
mensium“. Eine deutsche Ausgabe un-
terbleibt, da sich hierfür nur 12 Subskri-
benten gefunden haben. 

Am 13. Januar 1717 stirbt Maria Sibylla
Merian, arm aber weltberühmt, in Am-
s t e rdam. Posthum erscheinen 12 weitere
Platten, die ursprünglich für einen zwei-
ten Surinamband geplant waren. Ihr Le-
benswerk findet seinen Platz in der
Kunstgeschichte wie in der Geschichte
der Botanik und Zoologie. Ihr Mut, in ei-
ner Epoche, in der Naturforschung nahe-
zu ausschließlich von Männern betrieben
w u rde, das zu tun, wozu sie ihr eigenes
I n t e resse trieb, läßt uns heute ihr Leben
und Werk mit Bewunderung und Ehr-
fucht betrachten. 

In einer Zeit, in der die Erforschung und
B e s c h reibung der Artenvielfalt auf unse-
rer Erde nicht Schritt halten kann mit ih-
rer Zerstörung, ist das Werk von Maria
Sibylla Merian aktueller denn je: Die
Fauna und Flora, die sie zum Gegen-
stand ihres Schaffens wählte, droht von
der Erde zu verschwinden.

Volker Wi s s e m a n n
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Olivenöl, das Rückstände aufweist, Te x-
tilien, die Schadstoffe beinhalten, nicht
e m i s s i o n s f reie Holzschutzmittel, Rinder-
wahn und Schweinepest – allesamt Er-
gebnis eines ökologisch nicht einwand-
f reien Ve rhaltens. Wie aber läßt sich ein
ebensolches Handeln kontro l l i e ren? 

„Öko“ und „Bio“ nennt sich vieles – das
klingt so gesund, so, als würde man mit
dem Kauf des Produkts seinen eigenen,
w e rtvollen Beitrag zum Umweltschutz
leisten. In der Hauptsache verspricht es
a l l e rdings einen Vo rteil im heiß um-
kämpften Marktsegment. Schließlich
sind die Bundesbürg e r, Untersuchungen
folgend, zusammen mit den Eidgenossen
diejenigen mit der größten Ökologieori-
e n t i e rung innerhalb Europas. 

Was aber braucht es, um von Untern e h-
mensseite dem Konsumenten glaubhaft
zu vermitteln, hier handle es sich nach-
weislich um ein ökologisches Erz e u g n i s
und nicht um eines jener Produkte, die
so ökologisch „echt“ sind wie eine Louis-
Vu i t t o n - Tasche für 10,- DM?

„Die ökologische Fragestellung ist auch
für unser Fach eine fundamentale“, be-
s c h reibt Prof. Dr. Bartho Treis vom Insti-
tut für Marketing und Handel die Not-
wendigkeit des Forschungsschwerpunkts
„Umwelt- und Qualitätsmanagement im
Handel“. Das Göttinger Institut ist ne-
ben dem Institut für Markt und Konsum
von Frau Prof. Dr. Hansen in Hannover
bundesweit die einzige Stelle, die sich de-
z i d i e rt einer ökologischen Fragestellung
mit Blick auf die sich daraus erg e b e n d e n
Konsequenzen für den Handel widmet.
„Gerade bei der Ökologiediskussion sind
wir in der Betriebswirt s c h a f t s l e h re schon
wesentlich weiter als die Praxis“, so Dr.
Dirk Funck, Mitarbeiter am Institut.
Funck pro m o v i e rte im vergangenen Jahr
zum Thema „Ökologische Sort i m e n t s p o-
litik im Handel. 

„ Wenn ich diese Dissertation heute einer
Handelskette auf den Tisch legen würd e ,
w ü rde ich ausgelacht werden“, schildert

er die momentane Situation. Allerd i n g s :
„Die Entwicklung wird dahin gehen, daß
in vier, fünf Jahren Instrumente benötigt
w e rden, um ökologische Aspekte in den
betrieblichen Ablauf zu integriere n . “
U n t e rnehmen werden folglich für die
Zukunft ein Umweltmanagementsystem
brauchen. 

Erster Schritt in diese Richtung wäre das
Erstellen einer „Ökobilanz“. Hierbei gilt
es, alle Prozesse im Unternehmen aus
ökologischer Sicht durchzuforsten. Aus
m i k roökonomischer Sicht würde es auch
bei der Analyse des jeweiligen Unter-
nehmens bleiben, aber „Ökologie läßt
sich nicht seperat, sondern nur wirt-
s c h a f t s s t u f e n ü b e rg reifend lösen. Es müs-
sen alle – von dem Ve r p a c k u n g s m i t t e l-
hersteller bis hin zum Konsumenten –
mitmachen, damit ein Produkt wirklich
ökologisch sinnvoll wird . “

Eine Zusammenarbeit über den Betrieb
hinaus ist notwendig; das heißt aber
auch, „daß jeder Betrieb in dieser Hin-
sicht seine Hausaufgaben zu erledigen
hat“, meint Funck und konstatiert: „Die
Industrie ist hier schon viel weiter als der
Handel. Im Handel gibt es einige Her-
ausragende, die bereits sehr fort g e s c h r i t-
ten sind. Aber die Masse der Handels-
betriebe betreibt so etwas kaum stru k t u-
r i e rt.“ Öko-Idealisten sind eher rar; die
meisten wird man überzeugen müssen,
da sich bei ökologischer Ausrichtung
k u rzfristig kein ökonomischer Nutzen er-
gibt. Denn es ist dies eine Entwicklung,
die zuerst einmal Investitionen, Zeit und
Geld kostet. Und in einem Untern e h-
menssystem, das Effizienz in Monaten,
Wochen oder gar Tagen mißt, bedarf es
nicht nur des Enthusiasmus an der Sache,
s o n d e rn auch ökonomischer Ve rw e rt b a r-
keit. „Die ökonomische Motivation
kommt aus verschiedenen Ecken“, er-
k l ä rt Funck. 

Da wäre zunächst die Möglichkeit der
P ro f i l i e rung zu nennen: Der Konsument
kauft ein ökologisches Produkt quasi als

„Belohnung“ dafür, daß es ökologisch ist;
auch wenn es teurer sein sollte. Auch
R e c h t s v e ro rdnungen, die noch nicht bin-
dend sind, können ökologisch und öko-
nomisch motivierend wirken. 

„ Wenn ein Betrieb einer Rechtsvero rd-
nung vorg reift, die anderen aber nicht
folgen, könnte das für jene ein Imagever-
lust nach außen bedeuten. In dem Mo-
ment, in dem das Gesetz offiziell kommt,
könnten die fort s c h r i t t l i c h e ren Betriebe
sich sofort zert i f i z i e ren lassen und ein
Siegel bekommen.“ Welches dann einen
We t t b e w e r b s v o rteil verschafft, da ein er-
heblicher Imagegewinn damit einherg i n-
ge. „So entsteht gewissermaßen ein fre i-
williger Zwang zum ökologischen Han-
deln; ein ständiger ökologischer Ve r b e s-
s e ru n g s p rozeß, der damit verbunden ist,
daß der eine Betrieb schon ökologisch
handelt, der andere aber noch nicht.“ 

Zur Zeit sieht Funck jedoch nur die
Möglichkeit, diesen Prozeß in „sehr, sehr
kleinen Schritten“ voranzutreiben. Das
Thema Ökologie, so scheint es, sei bis
auf weiteres zum Stillstand gekommen.
Arbeitslosigkeit rangiert auf dem ersten
Platz der größten Sorgen der Bundes-
b ü rg e r. „Aber“, bekräftigt Funck, „wir
bewegen uns auf einem sichtbar höhere n
Niveau als noch vor fünf Jahren. Wi r
haben gewisse ökologische Standards er-
reicht, die sich nicht mehr zurückschrau-
ben lassen. Den Leuten müßte es
w i rtschaftlich besser gehen, dann wäre
Ökologie wieder ein Top-Thema.“ 

Bei vielen Studentinnen und Studenten
der Wi rtschaftswissenschaften scheint es
das nach wie vor auch zu sein. „Sehr vie-
le Studenten ford e rn dieses Thema mit
g roßem Interesse“, erzählt Prof. Tre i s :
„ I n s o f e rn soll man Ökologie auch in der
L e h re aufgreifen, um die Studentinnen
und Studenten dafür weiter zu sensibili-
s i e ren; und zwar möglichst realistisch zu
s e n s i b i l i s i e ren. Denn wenn man davon
ausgeht, das später der eine oder die an-
d e re in Führungspositionen auftaucht,
dann hat ein Umweltbeauftragter eines
U n t e rnehmens eine ganz andere Chance,
wenn er im Management auf Personen
t r i fft, die nicht gleich sagen: ,Da kommt
wieder dieser grüne Heini.’“ 

Treis sieht Parallelen zur Debatte über
Mitbestimmung in den Betrieben vor gut
20 Jahren: „Da wurde erst einmal ge-
schimpft. Heutzutage sind Betriebs- und
Personalräte in den Unternehmen eta-
b l i e rt. Und es wird wohl keinen noch so
kapitalistischen Unternehmer geben, der
es sich leisten kann, nicht darauf zu
h ö ren, was der Betriebsrat sagt. Und ge-
nauso ist es mit Fragen der Umwelt. Wi r
w e rden nicht von heute auf morgen in je-
dem Unternehmen ein Vo r s t a n d s re s s o rt
haben, das Umwelt heißt. Ökologie ist
ein Dauerproblem, an dem man unent-
wegt und beharrlich arbeiten muß – viele
Köpfe müssen viele kleine Schritte ge-
h e n . “ s m o
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… Publikum oder Bildung – Was ist am
wichtigsten? – Controlling im öff e n t l i c h e n
T h e a t e r. Wer erinnert sich nicht an die
Schlagzeilen zur Schließung des Schil-
l e rtheaters in Berlin? Ökonomische
Gründe waren der ausschlaggebende Fak-
t o r. Gerade in Zeiten knapper werd e n d e r
Haushalte in den Städten müssen zuneh-
mend auch subventionierte Betriebe wie
das Theater ihre Ausgaben re c h t f e rt i g e n .
E rw e r b s w i rtschaftlich orientierte Unter-
nehmen arbeiten schon lange mit „Con-
t rolling“, einem betriebswirt s c h a f t l i c h e n
I n s t rument, mit dem die Leitung leichter
und schneller Entscheidungen tre ff e n
kann und auch erkennen kann, wo sie et-
was ändern sollte, damit die „Kasse“
wieder stimmt.
In Zeiten eines sich verstärkenden We t t-
bewerbs und einer steigenden Anzahl
von zu berücksichtigenden Inform a t i o-
nen ist EDV-unterstütztes Controlling im
e rw e r b s w i rtschaftlichen Sektor schon
seit langem ein Muß. Dabei werden mit
Hilfe eines Planungs- und Kontro l l s y-
stems wichtige Informationen übersicht-
lich zur Ve rfügung gestellt und in ihre r
Wechselwirkung beobachtbar.
In deutschen Theaterstätten, seien es
Musik-, Tanz- oder Spre c h - T h e a t e r, hat
sich die Ve rwendung von EDV zur bes-
s e ren Planung und Kontrolle des Be-
triebs eher noch nicht durchgesetzt. Die-
sem Zustand abzuhelfen haben sich Pro-
fessor Jörg Biethahn und seine Mitarbei-
ter vom Institut für Wi rt s c h a f t s i n f o rm a-
tik I zum Ziel gesetzt.
100 Fragebögen gingen an die unter-
schiedlichsten Theaterstätten in
Deutschland. Da Controlling in subven-
t i o n i e rten Kulturbetrieben andere
G rundlagen hat als etwa in Erw e r b s u n-
t e rnehmen oder auch in Nicht-Erw e r b-
s u n t e rnehmen anderer Sparten, mußte
erst einmal herausgefunden werden, was
die gemeinsamen Ziele aller dieser Thea-
ter sind. Erst wenn die Ziele klar sind,
kann ein System erarbeitet werden, das
alle diese Ziele berücksichtigt. Als Er-
gebnis der Befragung kamen folgende
Punkte heraus, die für ein Theater wich-
tig sind:

künstlerisch wertvolle Arbeit 
p ro d u z i e re n ,
den öffentlichen Bildungsauftrag 
e rf ü l l e n ,
die Bedürfnisse des Publikums 
b e r ü c k s i c h t i g e n
und wirtschaftlich arbeiten.

Jedes Theater hat seine eigenen Schwer-
punkte innerhalb dieser vier Ziele, und
das mußte mit berücksichtigt werd e n .
Denn Controlling beachtet nicht nur die
w i rtschaftliche Seite, wie viele denken, es
versucht, alle erarbeiteten Ziele unter ei-
nen Hut zu bringen.

Es gibt kleine Bühnen mit 20 Mitarbei-
t e rn und einem jährlichen Budget von 2
Mio. DM in Deutschland, es gibt aber
auch Bühnen mit rund 1000 vert r a g l i c h
gebundenen Personen und einem Budget
von 100 Mio. DM. Das erschwert natür-
lich die Erstellung eines allgemein gülti-
gen Controlling-Systems für alle Theater.
Am Institut von Professor Biethahn wur-
de nun ein System entwickelt, in dem alle
genannten Ziele sowie unterschiedlichste
Betriebsgrößen berücksichtigt werd e n
s o l l e n .

Ansatzpunkt für das Contro l l i n g - P ro-
gramm im Theater ist die Realisieru n g
des Spielplans, da dies der zentrale Pro-
zeß eines Theaterbetriebes ist, verg l e i c h-
bar mit dem Pro d u k t i o n s p rogramm eines
Industrie- oder Handelsuntern e h m e n s .
Der Spielplan kann von den vier ver-
schiedenen Seiten der oben genannten
Ziele betrachtet werden, also hinsichtlich
des künstlerischen, kulturpolitischen,
ökonomischen und Publikumserf o l g e s .

Das Controlling im Theater stützt sich
auf eine Datenbank, in der alle für diese
Ziele relevanten Daten erfaßt werd e n
können. So kann zum Beispiel der künst-
lerische Erfolg einer Inszenierung vor
den Auff ü h rungen vom Intendanten ein-
geschätzt werden und in Bezug zum
wahrscheinlichen wirtschaftlichen Erf o l g
gesetzt werden. Nach der Spielzeit kann
dann die Vo rhersage mit dem tatsächli-
chen Erfolg (wirtschaftlich und künstle-
risch) verglichen werden. Die daraus ge-
wonnenen Daten können für die nächste
Spielzeit verwendet werden. Es kann
aber auch ein Ve rgleich von „Erf ü l l u n g
des Bildungsanspruches“ mit den „Be-
d ü rfnissen des Publikums“ erfolgen. Im
G runde genommen können sämtliche
Zielvarianten eines Theaters (kurz :
Kunst, Geld, Publikum und Bildung)
miteinander in Bezug gesetzt werden und
die Leitung des Betriebes kann daraufhin
entscheiden, welche Spielplanvariante
i h ren Vorstellungen am ehesten ent-
spricht und in der kommenden Theater-
saison verwendet wird. Da die ökonomi-
sche Seite mit einbezogen ist und auf ei-
nen Blick erkannt werden kann, welche
Auswirkungen die eine oder die andere
Variante auf die wirtschaftliche Lage des
Theaters haben, ist eine Entscheidung
viel einfacher zu tre ffen und kann auch
viel schneller an neue Bedingungen an-
gepaßt werden. Aber die Spielplanerstel-
lung ist nur eine Seite, die das Contro l-
ling im Theater unterstützen kann. We i-
t e re Variablen wären zum Beispiel Mate-
r i a l b e s c h a ffung und -kontrolle, Personal-
planung und -einsatzsteuerung usw.

Es bleibt abzuwarten, inwiefern das
T h e a t e r- C o n t rolling von den verschiede-
nen Spielstätten in Deutschland ange-
nommen wird. Hinderlich wird sicher

sein, daß die meisten Theaterstätten im
Ve rgleich zu anderen Nicht-Erw e r b s u n-
t e rnehmen einen sehr kleinen Ve rw a l-
tungsapparat haben und die Herv o rh e-
bung von betriebswirtschaftlichen Kom-
ponenten in einem Kulturbetrieb meist
negativ besetzt ist. Dabei müssen Kunst
und Geld in heutigen Zeiten keine sich
gegenseitig behindernden Punkte mehr
sein, im Gegenteil, kommerzielle Kunst-
betriebe – wie zum Beispiel die Musical-
p roduktion „Cats“ zeigen, daß es auch
anders geht.

Da das Controlling-System für Theater-
betriebe erst im Aufbau ist, deckt das bis
jetzt erarbeitete Programm nur einen
Te i l b e reich der vier Ziele ab. Das fert i g e
P rogramm – wobei das noch zu erstellen-
de Handbuch eine wichtige Rolle spielt –
ist mit Spannung zu erw a rten.  

Anke Enderlein
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Das Thema Tierseuchen ist heute hoch-
aktuell: Dramatische Berichterstattun-
gen, Skandalisierungen und Spekula-
tionen rund um BSE und Schweinepest
traf die europäische Landwirtschaft nicht
nur in politischer und wirt s c h a f t l i c h e r
Hinsicht stark. Ihre permanente The-
m a t i s i e rung in den Massenmedien, stän-
dige politische Diskussionen über Folgen
und Bekämpfungsmöglichkeiten dieser
Seuchen haben dazu beigetragen, daß
der Bevölkerung diese Tierseuchen als
K a t a s t rophen ins Bewußtsein gerückt
sind. 

Schweinepest und BSE haben nicht nur
zu einer erhöhten Sensibilisierung bei
den VerbraucherInnen geführt, sondern
auch Angst, Ve ru n s i c h e rung und
Mißtrauen gegenüber Politik und Land-
w i rtschaft herv o rg e rufen. Die derz e i t
üblichen Pro d u k t i o n s v e rf a h ren der
L a n d w i rtschaft und ihre Ti e rh a l t u n g s-
systeme wurden Bestandteil und Kritik-
punkt öffentlicher Diskussionen. Betro f-
fenheit und Reaktionen der
VerbraucherInnen und Ti e r s c h ü t z e r I n-
nen machen darauf aufmerksam, wie be-
deutend die Folgen von derart i g e n

Tierseuchenwellen für die gesamte Be-
v ö l k e rung sind. Bei der bre i t g e f ä c h e rt e n
P ro b l e m a t i s i e rung wurde jedoch eines
v e rgessen: Tierseuchen haben nicht nur
Auswirkungen auf Nahrungsmittel oder
Ti e re, sondern auch auf die landwirt-
schaftlichen UnternehmerInnen, die
d u rch den Stru k t u rwandel ohnehin bela-
stet sind. 
Um die psychosozialen Folgen von Ti e r-
seuchen zu dokumentieren und Hilfestel-
lungen zur Überwindung solcher Pro-
blemsituationen zu entwickeln, wird am
Institut für Rurale Entwicklung der Uni-
versität Göttingen ein Forschungspro j e k t
d u rc h g e f ü h rt. Das Forschungspro j e k t
w i rd von der Hanns-Lilje-Stiftung der
evangelischen Landeskirche Hannover
g e f ö rd e rt. Im Mittelpunkt der Studie ste-
hen dabei die Landwirtsfamilien, die
w ä h rend der lang anhaltenden Schwei-
nepest von 1993 bis 1996 im nord w e s t-
deutschen Raum betro ffen waren. Den
ForscherInnen geht es dabei nicht um die
E rhebung von Meinungen und Einstel-
lungen, sondern um die Erfassung und
Analyse der Erf a h rungen der Bauern
und Bäuerinnen in dieser stress- und
leidvollen Lebensepisode. Anhand von
E rf a h rungsberichten und Situationsschil-
d e rungen der Betro ffenen, die das von
den LandwirtInnen unmittelbar Erlebte
aufzeigen, sollen die spezifischen Bela-
stungen und die Versuche der Bewälti-
gung aufgezeigt werd e n .

Die „Pest“ auf dem Hof
Wenn in einem landwirtschaftlichen Fa-
milienbetrieb eine Tierseuche ausbricht,
kommt das für die betro ffene Familie ei-
ner Katastrophe gleich. Mit der „Pest auf
dem Hof“ befinden sich diese Bauern
und Bäuerinnen plötzlich in einer außer-
o rdentlichen Situation, die besondere
Bewältigungsleistungen von ihnen er-
f o rd e rt. Für einen landwirt s c h a f t l i c h e n
Familienbetrieb mit privatuntern e h m e-
rischer Org a n i s a t i o n s f o rm hat die
Schweinepest in vielerlei Richtungen
dramatische Auswirkungen:

Wi rtschaftliche Notlagen
Die Schweinepest von 1993 – 1996 führt e
zu großen finanziellen Verlusten für die
b e t ro ffenen LandwirtInnen und für die
mit der Landwirtschaft verbundenen
Wi rt s c h a f t s k reise. Bis 1996 stellten allein
15 Prozent aller Schweinehalter in Süd-
o l d e n b u rg ihre Produktion ein, im
wesentlichen die kleineren Familien-
betriebe. Die wirtschaftlich angespannte

Situation betrifft dabei nicht nur die ei-
gentlichen von der Pest betro ff e n e n
Betriebe, sondern auch diejenigen Er-
zeugerInnen, die von den langen Ve r-
m a r k t u n g s restriktionen und Keulungen
m i t b e t ro ffen waren. Die besondere Not-
lage der von der Schweinepest betro ff e-
nen Betriebe veranlaßte die Bundes-
re g i e rung, im Mai 1994 ein Bundes-
n o t p rogramm Schweinepest einzurich-
ten. 

F a m i l i ä re Belastungen

Die Familien stehen der Bedro h u n g
d u rch die Schweinepest wehrlos gegen-
ü b e r. Selbst wenn die Schweinepest auf
dem eigenen Betrieb noch nicht aus-
g e b rochen ist, stellt sie bereits eine Ge-
fahr dar. Niemand kann vorhersagen, ob
sie tatsächlich auf dem eigenen Betrieb
ausbricht oder der Tierbestand verschont
bleibt. Eine Tierseuche taucht plötzlich
und überraschend auf, auch wenn sie sich
in der Nachbarschaft schon ankündigt.
Die daraus re s u l t i e renden Ängste vor
w i rtschaftlichen Engpässen oder sogar
einer drohenden Hofaufgabe lasten auf
den landwirtschaftlichen Familien. Die
B e t ro ffenen sind nicht vorbereitet, mit
d e r a rtig massiven Problemen umzu-
gehen. Bei Ausbruch der Pest auf dem
Hof kann es innerhalb der Landwirt s-
familie zur Ta b u i s i e rung, Distanzieru n g
und zu Schuldzuweisungen kommen. Die
gemeinsame Reflexion des Problems und
eine gegenseitige soziale Unterstützung
hängen stark von ihren persönlichen und
f a m i l i ä ren Ressourcen ab. Mit der
Bewältigung eines derartig kritischen
L e b e n s e reignisses wie der Schweinepest
kann die Familie allein überf o rd e rt sein.

Soziale Konflikte – 
beschädigtes Image der Landwirt s c h a f t

Da die derzeitigen Bekämpfungsmetho-
den und Marktsperrungen auch auf Be-
triebe zurückfällt, die nicht direkt von
der Seuche betro ffen sind kann es auf
d ö rflicher und kollegialer Ebene eben-
falls zu Ausgrenzung, Isolierung und
S c h u l d z u s c h reibungen kommen. 

Bei Ausbruch der Schweinepest auf
i h ren Betrieben sind die Bauern und
Bäuerinnen somit nicht nur einer Situati-
on existentieller Bedrohung ausgesetzt.
Es droht ihnen, sowohl im dörflich/ kol-
legialen Umfeld, als auch in der gesam-
ten Gesellschaft weniger akzeptiert bzw.
a u s g e g renzt zu werden. Gerade währe n d
der Schweinepest sind ökologische und
ethische Vo rw ü rfe in geballter Form an
die LandwirtInnen gerichtet worden. Die
b re i t g e f ä c h e rte Kritik von außen machte
sie erneut zu den „Sündenböcken der
Nation“. Nach neueren Untersuchungen
ist das Image von LandwirtInnen allge-
mein in der Bevölkerung jedoch gar
nicht so schlecht, wohl aber das der indu-
striellen Landwirtschaft. 

Über eine Analyse der Pre s s e b e r i c h t e
zur Schweinepest und Ti e r s e u c h e n-
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thematik soll das Bild von den Landwir-
tInnen / der Landwirtschaft, welches
d u rch die Medien aufgebaut wird, unter-
sucht werd e n .

Infragestellung von Selbstbildern

Die Keulung des gesamten Ti e r b e s t a n d e s
entspricht nicht dem bäuerlichen Le-
bens- und Arbeitsalltag. Sie zwingt die
B e t ro ffenen zu einer Einordnung des Er-
lebten. Dieses Erlebnis kann den Sinn
der eigenen Arbeit und des bäuerlichen
Lebens überhaupt in Frage stellen. Es
kann als Mißerfolg des eigenen Handelns
g e w e rtet werden, es kann aber auch
g rundsätzlicher die eingeschlagene Stra-
tegie industrieller Ti e rhaltung infra-
gestellen. In einer weiteren Zuspitzung
ist vorstellbar, daß die Identifikation mit
dem landwirtschaftlichen Beruf brüchig
w i rd. Aufgrund der spezifischen Einheit
von Betrieb, Haushalt und Familie im
bäuerlichen Milieu könnte es dazu
f ü h ren, daß die Betro ffenen durch Ere i g-
nisse wie die Schweinepest die bäuerli-
che Lebensform als solche anzweifeln.

Ti e rethische Aspekte

In der industriellen Massenpro d u k t i o n
von Ti e ren sind in vielfacher Hinsicht die
„ i n n e ren Grenzen“ im Umgang mit dem
Tier erreicht worden. Unsere These ist,
daß die Tierseuchen und ihre Konse-
quenzen ein Überschreiten dieser Gre n-
zen signalisieren. Insbesondere die Er-
f a h rung des Todes und des Tötens der ei-
genen Ti e re hat vermutlich erh e b l i c h e
Auswirkungen. Sie berührt zum einen
t i e rethische Kontexte, und stellt zum an-
d e ren den Kern bäuerlichen Arbeitsver-
ständnisses, nämlich die Beziehung zum
Lebendigen und die Erhaltung von
Wachstum und Natur, entscheidend in
Frage. 

Religionssoziologische Aspekte

Einer religionssoziologischen These zu-
folge hat die Religion zur Bewältigung
von Kontingenzproblemen – d. h. zufälli-
ge, sinnlose nicht notwendig erscheinen-
de Ereignisse – nach wie vor eine wichti-
ge Funktion. Auch Tierseuchen können

als Kontingenzproblem angesehen wer-
den, und es stellt sich die Frage, wie sie
von gläubigen Menschen wahrg e n o m-
men und gedeutet werden. Dabei soll
herausgearbeitet werden, zu welchen re-
ligiösen Interpretationen gegriffen wird ,
um dem Krisengeschehen einen Sinn zu
geben, sie zu verstehen und gegebenen-
falls zu re c h t f e rtigen und zu akzeptiere n .
Es stellt sich weiter die Frage, ob solche
E rf a h rungen umgekehrt auch Aus-
wirkungen auf den Glauben und die
Religiosität der betro ffenen Menschen
haben, die ja in einer noch stark von Re-
ligion und Glauben geprägten Region le-
ben. Es ist denkbar, daß die Menschen in
i h rer Tr a u e r, Angst und Ve rz w e i f l u n g
verstärkt auf religiöse Deutungsmuster
und Praktiken zurückgreifen oder sie neu
a k t i v i e ren. Es könnte aber auch sein, daß
sie zunehmend Zweifel an einem gött-
lichen Wirken haben. Da erste Recher-
chen auf mögliche konfessionelle Va r i a n-
zen im Umgang mit der Seuchenerf a h-
rung aufmerksam gemacht haben (z. B .
verstärkte Zuflucht zu dem traditionellen
S c h u t z p a t ron der Schweine, dem Heili-
gen Antonius, auf katholischer Seite;
verstärkte Thematisierung des Pest-Ge-
schehens in protestantischen Pre d i g t e n ) ,
möchten wir möglichen konfessionellen
Unterschieden in der Wa h rnehmung und
im Umgang mit der Schweinepest nach-
gehen. Darüberhinaus wird untersucht,
welche Rolle die Gemeinde, das dörf l i-
che Umfeld und kirchliche Einrichtun-
gen in einer traditionell gläubigen Bevöl-
k e rung bei der Bewältigung von Notsi-
tuationen spielen.

Z i e l e

In Niedersachsen sind Beratungseinrich-
tungen, die sich um die psychosozialen
P robleme der landwirtschaftlichen Be-
v ö l k e rung kümmern, verh ä l t n i s m ä ß i g
r a r. Die landwirtschaftliche Fachbera-
tung ist bisher eher auf pro d u k t i o n s t e c h-
nische und wirtschaftliche Probleme aus-
gerichtet. 

Sie kann daher beim Auftreten eines
Seuchenfalles die notwendige mentale
und psychosoziale Begleitung der Betro f-
fenen weder kurz- noch längerf r i s t i g
w a h rnehmen. Die Landwirte fühlen sich
mit ihren Sorgen und Nöten alleingelas-
sen. Beispielsweise sind die derz e i t i g e n
Methoden der Bekämpfung von Ti e r s e u-
chen sowie die direkten Maßnahmen auf
den Seuchengehöften (Gehöftsperre ,
S p e rrbezirke, „Ausweisung des ver-
seuchten Gehöfts“, Einschränkung des
Personenverkehrs, Massenkeulung auf
dem Betrieb) eher veterinärm e d i z i n i s c h
ausgerichtet und vernachlässigen die Si-
c h e rung existentieller, psychosozialer Be-
d ü rfnisse der Menschen ganz erheblich. 

Es müssen also weitere Konzepte für
eine fundierte, mentale, psychische und
soziale Zusammenhänge mitberücksich-
tigende Beratung entwickelt werd e n .
Auch für die Gestaltung der Off i z i a l b e-

ratung sollten von unserem Projekt neue
Impulse gegeben werden. 

Die kirchlichen Einrichtungen zur Bera-
tung landwirtschaftlicher Familien mit
E x i s t e n z s o rgen, die seit einigen Jahren in
verschiedenen Bundesländern entstan-
den sind, orientieren sich in ihren kon-
zeptuellen Ansätzen eher ganzheitlich.
Wir gehen davon aus, daß die Erg e b n i s s e
u n s e rer Forschungsarbeit auch in diesen
Kontext einfließen können.

Bei diesem Beitrag handelt es sich um
eine Kurzfassung eines im „Der kritische
Agrarbericht 1997“, S. 172-176 (hrsg.
vom Agrarbündnis, Bonn) erschienen-
den Artikels.  Karin Jürgens, wissen-
schaftliche Mitarbeiterin am Institut für
Rurale Entwicklung, Uni Göttingen,
Waldweg 26, 37073 Göttingen, Tel. 05 51 /
3 9 - 21 15, e-Mail: kjuerg e 1 @ g w d g . d e
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NOCHMALS „THE MOST
CELEBRATED UNIVERSITY ...“ 
(SPEKTRUM 4/96)
Beim Abdruck des schottischen Brie-
fes über die Georgia Augusta hat der
D ru c k f e h l e rteufel derart tückisch zu-
geschlagen, daß es an die fachliche Re-
putation des Übersetzers und Heraus-
gebers (Historiker und Anglist) ging.
S. 27, linke Spalte Mitte: (Göttingen)
„könnte recht gut als hübsches Land-
städtchen durchgehen, ist aber (sic !)
bar aller akademischen Dignität …“
Fünf Zeilen darunter ist natürlich ein
„wie“ dazuerfunden worden. 
We i t e re zwölf Zeilen weiter fehlt gar
ein halber Satz: „Natürlich muß man
annehmen, daß sehr viele von ihnen
sehr wenig tun, aber dann muß man
zugeben, daß viele von ihnen eine
Menge tun, und diejenigen …“



Die in absehbarer Zeit weiterhin schwie-
rige Arbeitsmarktlage und die Ta t s a c h e ,
daß die öffentlichen Ve rwaltungen als
Arbeitgeber in Zukunft eine geringere
Rolle spielen werden, stellt die Fakultät
vor die Aufgabe neue Berufsfelder für
i h re Absolventen zu erschließen.

Am 5. Februar 1997 fand in Göttingen zu
ersten Mal eine Fachtagung statt, die die-
ses Thema in den Mittelpunkt stellte. 

O rg a n i s i e rt wurde sie von der Gru p p e
„ Ö ffentlichkeitsarbeit“ der Fakultät mit
Unterstützung des Fakultätsrates und soll
Forstabsolventen Orientierungs -und
Einstiegshilfen in einen veränderten Ar-
beitsmarkt geben. Elf Referenten, stell-
v e rt retend für verschiedene Arbeitgeber,
e r ö rt e rten die fachlichen und persönli-
chen Anford e rungen, die in ihren Beru-
fen heute an Mitarbeiter gestellt werd e n
und berichteten von ihrem erf o l g re i c h e n
B e rufseinstieg in verwandte Tätigkeitsfel-
der oder sogar ganz außerhalb des ge-
l e rnten Beru f e s .

P rofessor Dr. Dr. h.c. Branislav Sloboda,
Dekan der Fakultät für Forstwissenschaf-
ten und Waldökologie eröffnete die mit
über 300 Studenten und Gästen gut be-
suchte Fachtagung. In Hinblick auf die
neue Studienre f o rm des forstlichen Fach-
b e reiches verwies er in seiner Begrüßung
auf die aktuelle Einstellungssituation der
F o r s t v e rwaltungen, die auch die Inhalte
des Forststudiums beeinflußt. Heute zei-
ge sich eine starke Orientierung am
Dienstleistungssektor und eine Ve r l a g e-
rung von Aufgaben, auch von Schlüssel-
funktionen auf Dritte. Die Uni wolle
n a c h f r a g e o r i e n t i e rt auf die verändert e
Arbeitsmarktlage re a g i e re n .

Eine Einführung in diese Thematik gab
P rofessor Dr. Max Krott, Direktor des In-
stituts für Forstpolitik, Forstgeschichte
und Naturschutz. Er stellte kurz die Er-
gebnisse einer vom deutschen Forstvere i n
in Auftrag gegebenen Studie vor, die sich
mit der Beschäftigungssituation der For-
stabsolventen von 1991 bis 1994 ausein-
andersetzt. Die Studie läßt erkennen, daß
sich zur Zeit viele Diplom-Forst-
w i rte/innen in ständiger beruflicher Be-
wegung befinden. Die durc h s c h n i t t l i c h
meisten Bewerbungen erfolgten im Ar-
beitsfeld Forst, allerdings mit stark rück-
läufiger Tendenz. Am zweithäufigsten
w u rde eine Bewerbung im Bereich Na-
turschutz verschickt .Das Refere n d a r i a t
w i rd meistens nicht mehr direkt nach
dem Studium begonnen, sondern immer
häufiger erst über andere  berufliche Sta-
tionen erreicht. Der Frage, wie finde ich
einen Job, stehe die Frage der Untern e h-
men gegenüber, wie finde ich einen lei-
stungsfähigen Mitarbeiter. Pro f e s s o r

K rott machte auf das Defizit aufmerk-
sam, daß Absolventen und Arbeitgeber
häufig nicht zueinander finden. Auch
sind die vorhandenen Qualifikationen ei-
nes Forstabsolventen den Arbeitgebern
oft nicht bekannt. 

Unter dem Titel: Forstliche Tätigkeiten
in aller Welt sprach als Erster Dr. Dr.
Dietrich Burg e r, Leiter der Abteilung
Wa l d w i rtschaft, Wa l d p rodukte und Na-
turschutz bei der deutschen Gesellschaft
für technische Zusammenarbeit (GTZ) in
E s c h b o rn. Die GTZ ist eine GmbH in
Besitz des Bundes mit 8000 Mitarbeitern ,
über die Hälfte davon aus den Gastlän-
d e rn. 

D r. Burger machte deutlich, daß die An-
f o rd e rungen an die Experten ständig ge-
stiegen seien. Die Mitarbeiter müssen in
der Lage sein, bei komplexen Ve r ä n d e-
ru n g s p rozessen beratend mitzuarbeiten.
„Unser Gegenstand ist nicht der Wa l d ,
unser Gegenstand sind Menschen und Or-
ganisationen“. Der Wald sei ein off e n e s
System, eingebettet in eine Umwelt und
Gesellschaft, die sich ständig verändere .
Das Erfassen der gesellschaftlichen und
politischen Dimensionen werde zuneh-
mend wichtiger. Eine ständige We i t e r b i l-
dung im gesellschaftlichen Bereich sei da-
her notwendig. „Es ist nicht unsere Auf-
gabe, Lehrbuchwissen zu transferiere n ,
s o n d e rn Lern p rozesse zu begleiten“. Ein
M a c h e rtyp, der, wenn’s nicht läuft, alles
selber in die Hand nimmt, ist daher nicht
gefragt. Formal wird ein (Fach)-Hoch-
schulabschluß und eine weitere Qualifika-
tion vorausgesetzt, Beru f s e rf a h rung, stän-
dige hohe Lern b e reitschaft und persönli-
che Anford e rungen, wie z.B. die fließende
B e h e rrschung der Ve r k e h r s s p r a c h e .

Daran anschließend ergänzte Diplom-
F o r s t w i rtin Cornelia Sepp vom Consul-
t i n g b ü ro ECO in Oberaula die Aus-
f ü h rungen ihres Vo rredners. Auch die pri-
vaten Consultingbüros, die auf diesem in-
t e rnationalen Sektor arbeiten, stellten in
etwa die gleichen Anford e rungen an ihre
M i t a r b e i t e r. Sie gab zu, das im Grunde die
„Eier legende Woll-Milch-Sau“ gesucht
w e rde, die Praxis aber gezeigt habe, daß
diese hohen Anford e rungen nötig seien.
Neben der fachlichen Qualifikation seien
auch Eigenschaften wie Fru s t a t i o n s t o l e-
ranz, Belastbarkeit, Gelassenheit, Te a m-
fähigkeit und Ve rhandlungsgeschick ge-
fragt. Sie wies besonders auf einen kriti-
schen Punkt hin. Beru f s e rf a h rung habe
bei der Suche nach geeigneten Mitarbei-
t e rn einen sehr hohen Stellenwert, gleich-
zeitig ist es aber auf diesem Gebiet sehr
s c h w e r, diese zu erlangen. Daher sollten
alle Möglichkeiten zu Praktika im Aus-
land genutzt werden. Offenbar muß die
Entscheidung, diesen Berufsweg einzu-

schlagen, besonders sorgfältig überlegt
w e rden. Nach ihren Ausführungen exi-
s t i e rt ein ungünstiges Ve rhältnis zwischen
der langen und umfassenden Ausbildung
und den Einsätzen im Ausland, im Durc h-
schnitt 76 Monate Ausland bei 2,1
P ro j e k t e i n s ä t z e n .

Diplom-Ingenieur Jörg Kriege vom
L a n d s c h a f t s a rc h i t e k t e n b ü ro Daber in
Göttingen umriß die Tätigkeitsmerkmale
im Berufsfeld Landschaftsplanung, Na-
t u r- und Umweltschutz. Daber, ein mittel-
ständisches Unternehmen mit insgesamt
70 Mitarbeitern, beschäftigt bisher noch
keine Diplom-Forstwirte, sondern über-
wiegend Landesplaner, Geographen und
Biologen. Jörg Kriege betonte, wie wich-
tig es für eine Diensleistungsfirma sei, für
jeden Mitarbeiter gezielt zu entscheiden,
welche Rolle er im Unternehmen, bzw. ,
im Projekt einnehmen soll. „Denken im
Sinne der Konfliktlösung“ ist für Kriege
eine Schlüsselqualifikation. Qualifikatio-
nen wie Projektmanagement, Gru p p e n a r-
beit und Rhetorik würden ständig ge-
braucht und sollten schon in der Ausbil-
dung/Studium geschult werden. Mitarbei-
ter müßten sich mit den aktuellen gesell-
schaftlich-politischen Bedingungen aus-
einandersetzen. Kenntnisse über Gesetze
und Richtlinien sind unabdingbar. Man
müsse Fachtermini übersetzen und ver-
mitteln können, eine Wa rnfunktion erf ü l-
len und gleichzeitig Lösungen anbieten
können, den Auftraggeber bis zum Plan-
f e s t s t e l l u n g s v e rf a h ren begleiten.

Als Ve rt reter für den nichtamtlichen Na-
turschutz sprach Dr. Peter Neuhäuser, GF
Vorsitzender der NABU in Sachsen-An-
halt in Magdeburg. Der NABU wolle po-
litische Weichenstellungen für eine Öko-
l o s i e rung der  Gesellschaft erre i c h e n .
Wer Überzeugungsarbeit leisten und Ge-
setze beeinflussen will, brauche eine um-
fassende soziale Kompetenz. Auch sei es
wichtig, sich mit der Geschichte der eige-
nen Organisation auseinandersetzen. Er
e rwähnte, daß beispielsweise der NABU
aus dem deutschen Bund für Vo g e l s c h u t z
h e rv o rgegangen ist, der ein sehr alter und
traditionsbeladener Ve rein gewesen sei.
H o ffnung auf viele Arbeitsplätze im
nichtamtlichen Naturschutz konnte Dr.
Neuhäuser den Absolventen nicht ma-
chen. Dazu kommt, daß die wenigen
h a u p t b e ruflichen Stellen meist mit Leu-
ten aus der eigenen Verbandsszene be-
setzt würden. Arbeitsschwerpunkte der
privaten Naturschutzorganisation sind
nach Dr. Neuhäuser: Öff e n t l i c h k e i t s a r-
beit, Umweltbildung, Praktische Natur-
schutzarbeit, Beratungstätigkeit, sowie
Forschung -und Pro j e k t e n t w i c k l u n g .

Forstassessor Patzak, Mitarbeiter im Pla-
n u n g s b ü ro Dr. Reichhof für Ökologie,
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„KARRIERE AUF NEUEN WEGEN“
Fachtagung Forstabsolventen vor neuen Berufsfeldern



Naturschutz, Landschaftspflege und Um-
weltwerbung in Dessau ging besonders
auf die inhaltlichen Aufgaben in seinem
B e reich ein. Das Büro Dr. Reichof mit 40
M i t a r b e i t e rn, darunter drei Diplom-
F o r s t w i rte, beschäftigt sich vorw i e g e n d
mit Projektplanungen, sowie der Erstel-
lung von landespflegerischen Begleit-
und Flächennutzungsplänen. Er erw ä h n-
te, daß in den neuen Bundesländern
Forstleute in diesem Bereich relativ häu-
fig anzutre ffen sind, da in der ehemaligen
DDR kein Berufsbild Landespflege exi-
s t i e rte. Forstleute werden auf dem Gebiet
der Landschaftsplanung, Standort s k u n d e ,
auf waldbaulichem Gebiet, Biotopkart i e-
rung und auf Spezialgebieten je nach
Kenntnissen eingesetzt. Seiner Ansicht
nach sei es besonders wichtig, interd i s z i-
plinär arbeiten zu können und Kontakte
zu pflegen. Kenntnisse im Umwelt und
N a t u r s c h u t z recht, Kartographie, Ve rm e s-
sung und Planungskenntnisse sind das
tägliche Handwerkszeug.

Das Berufsfeld Holzwirtschaft wurde von
H e rrn Schmidt, Geschäftsführer der Fir-
ma Schlingmann in Nittenau/Oberpfalz
eingeleitet. Er stellte verschiedene Fir-
men der Holzwerkstoffindustrie vor und
beschrieb drei Einsatzbereiche für For-
stabsolventen, die einen guten Einstieg
e rmöglichen. Erstens die Leitung eines
Prüflabors, zweitens in der Rohstoff b e-
s c h a ffung (Holzeinkauf) und in der Pro-
duktentwicklung. Dabei nimmt der Hol-
zeinkauf eine herausgehobene Stellung
ein, wobei fundamentale Kenntnisse der
Maßeinheiten und Ve rh a n d l u n g s g e s c h i c k
vorausgesetzt werden. Dazu gehört auch
der Aufbau partnerschaftlicher Bezeich-
nungen zu den Lieferanten, wobei ent-
scheidend sei, daß man sich auf die ver-
schiedenen Geschäftspartner einzeln und
mit Einfühlungsvermögen einstellen kön-
ne. In der Produktentwicklung sei Te a m-
fähigkeit, wirtschaftliches Denken und
technisches Verständnis gefragt. We r
dann noch eigene Ideen entwickele, habe
gute Karr i e re c h a n c e n .

Flexibilität, Ausdauer und Geduld erw a r-
tet die Jaakko-Pöry ry Deutschland
GmbH aus Moosberg von ihren Mitarbei-
t e rn, die Diplom-Forstwirt Ludwig Leh-
ner vorstellte. Jaako-Pöry ry, ein intern a-
tionaler Konzern, mit 25 Büros, ca. 5000
Beschäftigten, ist im Bereich Forest Indu-
s t ry, Energy and Environment tätig. Das
S p e k t rum der Planer und Berater re i c h t
von der Erstellung einer Rohholz-Ve r s o r-
gungsanalyse für ein Zellstoffwerk, Aus-
arbeitung von Logistikplänen bis hin zur
Planung einer Papierfabrik. Lehner skiz-
z i e rte kurz seinen We rdegang, beginnend
mit einer kaufmännischen Ausbildung,
anschließend Studium der Forstwissen-
schaft in München, Referendariat und
Tätigkeit als wissenschaftlicher Mitarbei-
t e r. Seit fünf Jahren arbeitet er, zunächst
als Junior Consulting, heute als Pro j e k t-
leiter bei Jaako-Pöry ry. Er stellte klar,
daß einen in so einem Konzern eine Ar-

beit erw a rte, die nicht nach Zeitkriterien,
s o n d e rn nach qualitativen und quantitati-
ven Ergebnissen gemessen werde. We l t-
weit beschäftigt das Unternehmen insge-
samt etwa 250 Forstleute.
Eine mögliche Karr i e re auf einem ganz
a n d e rem Weg beschrieb Diplom-Forst-
w i rt Franz August Emde, Pre s s e s p re c h e r
im Bundesumweltministerium für Um-
welt, Naturschutz und Reaktorsicherh e i t
in Bonn. Begleitend zu seiner Forstaus-
bildung studierte Emde an der Journ a l i-
stenschule München. Seine erste gro ß e
S t o ry schrieb er über das Waldsterben im
S t e rn. Auf einem Umweltworkshop im
Bonn lernte er den ehemaligen Bunde-
sumweltminister Töpfer kennen, der ihn
schließlich nach Bonn holte. Im Bunde-
sumweltministerium bearbeitet er zusam-
men mit zwei weiteren Spre c h e rn und
fünf Sachbearbeitern sehr vielfältige Auf-
g a b e n f e l d e r. Dieses Betätigungsfeld er-
f o rd e re neben der fachlichen Qualifikati-
on eine besondere Flexibilität, Wi s s e n
über Konzeptionstechniken und -metho-
den sowie breite gesellschafts- und org a-
nisationspolitische Kenntnisse. Dieser
sehr lebendige Beruf setze auch ein ge-
wisses Mitteilungsbedürfnis und Begei-
s t e rungsfähigkeit voraus. Absolventen,
die diesen Weg einschlagen möchten, for-
d e rte er auf, möglichst viel praktische Er-
f a h rung zu sammeln.
D i p l o m - F o r s t w i rt Hoffmann, vom Um-
w e l t e rz i e h u n g s b ü ro des Stadtforstamtes
Wu p p e rtal versuchte einen Überblick
über den Bereich Umweltbildung -und
E rziehung und Umweltkommunikation
zu geben. Diese Palette, wozu auch der
sogenannte sanfte Tourismus gehöre, sei
sehr groß. Dieses Feld sollte verstärkt
von Forstleuten besetzt werden, da hier
noch viele neue Berufsfelder erschlossen
w e rden könnten. 
„Dienstleistung findet am Menschen
statt“. Man müsse seine Qualifikationen
in die geford e rte Leistung umsetzten und
k u n d e n o r i e n t i e rt arbeiten. Dazu brauche
man Risikobereitschaft und Flexibilität.
Mit dem Studium könnten dafür nur die
G rundvoraussetztungen geschaffen wer-
den. 
Ein völlig anderer Bereich wurde ab-
schließend von Dr. Dehn vorgestellt. Dr.
Dehn, Inhaber der Firma DIS-Inform a t i-
onssysteme GmbH in Osnabrück, machte
sich nach dem Referendariat und ansch-
ließender Promotion im Bereich Biome-
trie und Informatik selbständig und be-
schäftigt inzwischen 12 Mitarbeiter. Seine
F i rma erstellt z.B. Inform a t i o n s s y s t e m e
für Behörden, Umweltdatenbanken, In-
teraktive Umweltprogramme für Schulen,
Ö k o - C o n t rollingsysteme für die Wi rt-
schaft, sowie Gutachten. Als neues Ar-
beitsgebiet ist das Internet dazugekom-
men. Zur Beschaffung der komplexen
Daten ist es nötig, mit anderen Untern e h-
men und Büros zusammenzuarbeiten.
Den Stellenwert einer guten Bewerbung
als wichtigen Erfolgsfaktor erläuterte Di-

plom-Kaufmann Klenke von der Firm a
MLF Finanzdienstleistungen. Nicht mit
der Masse zu gehen war eine seiner Bot-
schaften. „Bewerben ist eine Manage-
mentaufgabe“. Eine umfassende Selbst-
analyse müsse dabei am Anfang stehen.
Er empfiehlt andere Wege: persönliche
Kontakte nutzen, Messen besuchen, In-
itiatvbewerbungen mit vorheriger Pla-
nung (Anrufen, Inform i e ren). We i t e rh i n
e r l ä u t e rte er kurz Regeln für die Bewer-
bungsunterlagen und das Vo r s t e l l u n g s g e-
spräch und schloß mit dem Hinweis, daß
rund 30 000 Unternehmen in Deutschland
einen Nachfolger suchen und 530 Fran-
c h i s e - U n t e rnehmen neue Part n e r.

P rofessor von Lüpke beendete die Vo r-
t r a g s reihe mit einer kurzen Vo r s t e l l u n g
der neuen Studienre f o rm. Neu ist ein ge-
meinsames viersemestriges Gru n d s t u d i-
um mit fächerüberg reifenden Lehrv e r a n-
staltungen, weiterhin anschließend Vo rd i-
plom, dann folgt ein dreisemestriges Ve r-
tiefungsstudium in einem der fünf neuge-
bildeten Schwerpunkte: 1. Forstbetrieb
und Waldnutzung, 2. Naturschutz und
Waldökologie, 3. Holzbiologie und Holz-
technologie, 4. Wa l d ö k o s y s t e m a n a l y s e
und Informationsverarbeitung, 5. Inter-
nationale Forstwirt s c h a f t .

Da die Behandlung der einzelnen Fächer
im Grundstudium erheblich verkürzt wer-
de, sei als Konsequenz mehr Selbststudi-
um erf o rderlich. Auch im Ve rt i e f u n g s s t u-
dium wird  den Studenten mehr Zeit ge-
lassen, um Gelegenheit zu geben, auch in
a n d e ren Studiengängen „über den Rand
zu schauen“. Da das Referendariat mitt-
l e rweile eine andere Stellung einnimmt,
sollen auch die Studieninhalte nicht mehr
so ausschließlich darauf hin ausgerichtet
w e rden. Das Praktikum  wird zweigeteilt,
vier Monate weiterhin im Forstbetrieb als
erstes Semester, statt bisher sechs Mona-
te, dann weitere zwei Monate in der vor-
l e s u n g s f reien Zeit in einem Bereich, der
zum gewählten Schwerpunkt passen soll-
te. Das neunte Semester ist ausschließlich
für die Diplomarbeit vorgesehen, ansch-
ließend Diplomprüfung

In der anschließenden Diskussion wurd e n
besonders Unsicherheiten über den jetzi-
gen Stellenwert des Refere n d a r i a t e s
g e ä u ß e rt. Obwohl einige der Refere n t e n
zu ihren jetzigen Berufen auch ohne Re-
f e rendariat gekommen sind, wurd e
g rundsätzlich doch dazu geraten, wobei
besonders die Punkte Ve rwaltungs- und
B e ru f s e rf a h rung genannt wurd e n .

Insgesamt zogen die Veranstalter auf-
g rund der guten Resonanz und den viel-
schichtigen Beiträgen eine positive Bilanz
der Fachtagung. Für die Zukunft sind
w e i t e re Veranstaltungen dieser Art ge-
p l a n t .

D i p l o m - F o r s t w i rtin Ve rena Sohns,
Wissenschaftliche Mitarbeiterin am Insti-

tut für Forstpolitik, Forstgeschichte und
N a t u r s c h u t z
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B e reits seit vier Jahren findet in jedem
Wintersemester ein Wettbewerb statt, bei
dem Studierende die Möglichkeit haben,
sich außerhalb des Universitätsalltags
mit Themen aus dem multikulture l l e n
B e reich zu beschäftigen. Da sich das
Foyer Internationaler Begegnung als
eine Institution mit integrativem Charak-
ter versteht, sind die We t t b e w e r b s t h e-
men immer so gewählt, daß sowohl deut-
sche als auch ausländische Studiere n d e
a n g e s p rochen werden sollen. 

Am Montag, dem 2. 2 . 1997, fand im
Foyer Internationaler Begegnung die
P reisverleihung des Wettbewerbs 1996
statt: „Heimisch in der Fremde“. Ziel des

Wettbewerbes war es, Studierende aller
F a c h b e reiche anzuregen, sich auf kre a t i-
ve Weise mit dem Prozess des Hei-
m i s c h w e rdens in Deutschland oder im
Ausland auseinanderzusetzen. Ausländi-
sche und deutsche Studierende hatten in
i h ren Beiträgen auf ganz unterschiedli-
che Art ihre Eindrücke von Fre m d s e i n
und Heimischwerden zum Ausdruck ge-
bracht. In Gedichten, Theaterstücken,
Photos und Kurz-geschichten wurd e n
viele Aspekte und Probleme, die mit die-
sem Thema zusammenhängen, deutlich. 

Eine Jury bewertete alle eingesandten
Beiträge und entschied über die Rangfol-
ge. Während der Preisverleihung wurd e n

die Beiträge zunächst teilweise in Auszü-
gen vorgestellt. In der anschließend von
der Leiterin des Akademischen Ausland-
samtes Frau Dr. Loreck und des Foyer-
Teammitgliedes Ilka Babucke vorg e n o m-
menen Preisverleihung wurden die be-
sten Einsendungen mit Buch- und Sach-
p reisen ausgezeichnet.
Der erste Preis ging an eine Gruppe aus-
ländischer Studiere n d e r, die in ihre m
Kurs Schreiben III im Lektorat Deutsch
als Fremdsprache mit ihrer Lehre r i n
Frau Ahlburg eine originelle Sonderaus-
gabe des Göttinger Tageblatts im Jahre
2011 erstellt hatten. Integration findet
für diese Gruppe statt, indem ausländi-
sche Mitbürger und Mitbürgerinnen ak-
tiv am politischen und kulturellen Leben
teilhaben können.
Klaus Ungerer erhielt für seine Kurz g e-
schichte Hermann Bangs letzte Lesung
den zweiten Preis. Der Autor beschre i b t
in sensibler Form, wie es dem dänischen
Schriftsteller weder in Europa, noch in
den USA gelingt, heimisch zu werd e n .
Für Hermann Bang bleibt seine Kunst
einzige Heimat.
Der dritte Preis wurde Ergün Tepecik für
seinen Beitrag Menschenbilder aus einer
Stadt verliehen. In dem Theaterstück
p r ä s e n t i e rt der Autor, der auch Mitbe-
gründer einer Theaterg ruppe mit türki-
schen Jugendlichen ist, in satirischer
F o rm die Situation von Ausländern und
Asylanten in Deutschland.
Im Anschluß an die Preisverleihung fand
eine engagierte Diskussion über die Inte-
gration von ausländischen Mitbürg e rn
und Mitbürgerinnen sowie ein Austausch
über das Deutschlandbild im Ausland
s t a t t . Ilka Babucke

Die fünf Preisträger des Wettbewerbs (v. l . n . r.): Andrew Nash, Tim Böseler, Ergün Tepecik, Klaus
U n g e re r, Hilde Hagting
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Unter dem Titel „Studentenfutter – NDR
4 logo live“ berichtet der NDR in den
letzten Wochen regelmäßig aus nord d e u t-
schen Universitäten: da darf Göttingen
natürlich nicht fehlen. So gab es den auch
reichliche „Kost“ für die Studenten der
G e o rg-August-Universität. In der altehr-
w ü rdigen Aula der Universität am Wi l-
helmsplatz fand am 30. Januar eine ein-
stündige Podiumsdiskussion zum Thema
„Als Ausländer an deutschen Universitä-
ten“ statt. Auf das Podium geladen ware n
D r. Sabine Loreck vom Akademischen
Auslandsamt der Universität, Dr. Diet-
h a rd Mai vom Tro p e n z e n t rum der Uni-
versität und Prof. Dr. Hans Wagener vom
K a l i f o rnischen Studienzentru m .

Als Ve rt reter ausländischer Studiere n d e r
in Göttingen waren Kenan Araz (Türkei)
vom Ausländischen Studierendenrat des
AStA, sowie Rolando Hernandez (El Sal-
vador), der gerade seine Promotion in
A g r a rwissenschaften vorbereitet, auf das
Podium eingeladen. Das Interesse an

dem Thema war groß und so kamen –
t rotz trüben Wetters – zahlreiche Studen-
ten unterschiedlichster Nationalitäten der
Einladung des Rundfunksenders nach.
Mit Spannung verfolgten die Gäste das
Podiumsgespräch und beteiligten sich
rege und engagiert an der anschließenden
Diskussion. 

Natürlich hat es ein ausländischer Stu-
dent nicht leicht, sich in einem fre m d e n
Land, mit fremder Sprache zure c h t z u f i n-
den. Gerade bürokratische Hürden er-
weisen sich mitunter als hoch und nur
schwer zu nehmen. Trotzalledem, so der
einhellige Te n o r, gelingt es ausländischen
Studenten recht schnell sich mit Göttin-
gen und der Göttinger Universität nicht
nur anzufreunden, sondern auch schnell
Kontakt zu Mitstudenten mit Dozenten
zu finden.

Wie sehr sich die ausländischen Studen-
ten „ihrer“ Universität zugehörig fühlen,
zeigte sich in der Diskussion über ein
Thema, daß nicht spezifisch ausländische

Studenten betrifft, sondern alle etwas an-
geht, die an der Georg - A u g u s t - U n i v e r-
sität eingeschrieben sind, hier forschen
und lehren – die allgemeinen Sparm a ß-
nahmen an den deutschen Hochschulen.
Denn, so Rolando Hernandez, es ist sehr
unangenehm, wenn nach einer Vo rd i-
plomprüfung eine Pro f e s s o renstelle ge-
strichen und anschließend nicht wieder-
besetzt wird.  g f

HEIMISCH
IN DER FREMDE

„ALS AUSLÄNDER AN DEUTSCHEN UNIVERSITÄTEN“
NDR 4 überträgt Podiumsdiskussion live 


